
d gießt
nkt man

mehrten
er her-

Waſſer
btropfen

Ränder,
sſtopfen

ler, um
en dieſe

ſpätere
muß ſo-

nun ſorg
derartig

g.

aſchröcke,

werden
gleiche

iber ein
Minuten
n Salze
nn noch

M.
ung der
ehr ver
isfrauen

abe ge
um die

zu er
räſerven

ßer Be
ſie be

rtig zur
eichen
on nicht

ren ge-
llftändig
n, deſto

tobt
Dörr-

en von
Perſon

uſtande.

önlichen

Mehl-

on ge
t Salz,
tß, der

iz be
t viel
ut, ſie
en ſich

Brat-

felmus

e ge
oppel
ereitet

oder

ürzig
gietzt.

dann
Röſt

affee,
oneng

und

aus
Taſſe
rreile

uchen

D.

9

1919 Nr. 127

227

vrgändeszeitung für die Prov
für Anhalt und Thüringen.

e

Jahrgang 212

bezugspreis r Halle und Vororre monatlich M. 25, vierteljährlich Mk. 3.75 rer Saus
Durch die Pon monatlich M. 34, vierteljährlich MR. 4,50 außer Poſtgeld. Morgen- Ausgabe irf ſerenten e Feile 30 wärrig 40 O.Anzeigenpreis Ah e ne er e en e e a

Feſchäſtsſtelle Halle-Saale: Leipziger Straße 61/62. Fernruf Fentrale 7801, Dienstag, 18. März
Geſchäſtsſtelle Berlin: Bernburger Str. 30.
Eiaene Berliner Schriftleitunag. Verlag und Druck von Otto Thiele, HalleSaale.

Ein kalter Strahl
Keine Erhöhung der Brotration

Berlin, 17. März.
wie die Blätter melden, wird das mit der Entente ge

ſchloſſene Lebensmittelabkommen zunächſt nicht ge
ſtatten, die Brotration zu erhöhen, ſelbſt wenn die erſte

ndung von 270 000 Tonnen Getreide in Deutſchland ange
wmmen iſt. Dieſe Sendung kann nur dazu dienen, die bis

igen Brotrationen ſicherzuſtellen, die ohne die
Getreidezufuhr ſchon in nächſter Zeit hätten heruutergefetzt
werden müſſen. Ob ſpäter die Rationen erhöht
werden können, wird von der weiteren Zufuhr abhängen, die nur
möglich ſein wird, wenn wir die zur Einfuhr zugelaſſenen Quan-
täten im Auslande kaufen können und die nötige Tonunage
habhen, um die Einfuhren zu bewerkſtelligen. Können
wir dieſe Vorausſetzungen erfüllen, dann wird ſich ſpäter
allerdings unſere Verſorgung, insbeſondere mit Brot, Fleiſch und
Fett, günſtiger geſtalten. Dagegen dürfte mit einer Verbeſſe-
rung des Brovies zu rechnen ſein, da man die Ausmahlung
des Getreides herabſetzen kann. Neber die Verteilung der Fett-
und Fleiſchmengen läßt ſich noch nichts Sicheres ſaren. Es ſollen
Erwägungn darüber angeſtellt werden, die Großſtädte zu bevor
zugen. Das amerikaniſche Schmalz beſitzt nicht den
feinen Geſchmack, den man vom Schweinefett gewohnt iſt. Der
amerikaniſche Speck iſt ungeräuchert in Salz und Sal-
peter konſerviert. Es empfiehlt ſich, den Speck zu wäſſern und
dann räuchern zu laſſen. Das Schweinefleiſch iſt ge
pökelt und recht ſchmackhaft. Ausgezeichnet iſt das Dörr-
fleiſch das in langen ſchmalen Streifen getrocknet iſt. An
kondenſierter Milch wird gezuckerte und ungeſüßte Voll
wilch geliefert.

Wer ſeine Kammer ſchon gefüllt ſah, der leſe aus dieſer
Meldung herans, was er von den amerikaniſchen Lebensmitteln
wiſſen muß. Zuerſt: daß ſie trotz aller Verhandlungen nur dann
kommen können, wenn die Tonnage vorhanden, die Seeleute
nicht ſtreiken und die Schiffe Kohlen haben. Und wenn ſie in
Deutſchland ſind. wird die Ernährung anch noch keine ſchlag-
artine Verbeſſerung erfahren. Es wird lange noch alles beim
alten bleiben, vielleicht wird das Brot bei geringerer Ansmahlnung
des Getreides beſſer. Damit iſt's aber vorläufig genun. Die
Feit und Fleiſchrationen gehen in größeren Mengen in vie feit
hungrieen Großſtädte und werden nicht jedermann befriedigen,
da der Dentſche ſich an Dörr- und Dauerfleiſch bekanntermaßen
ſchwer gewöhnt. Von großem Nutzen wird eine ausgiebige Be
hefernng von kondenfierter Milch fein, die das Einerlei der
Zſockadenahrung etwas kräftiger machen wird. Zu allem aßer:
keine zu hoch geſpannten Erwartungen und ubwarten!

Stockholm, 17. März.
Wie aus Stockholm berichtet wird, iſt die Minengefahr

in der Norbfee noch außerordentlich groß. Die
ſchwediſche Fiſcherei iſt gänzlich unterbunden, da
die Fiſcher nicht wagen, in See zu gehen.

Nur vier Tage Vorfriedensverhandlungen
Berlin, 17. März.

Nach einer Melbung der „Dafly Mail“ ſind m Grand Hotel
Roderne in Verſailles 66 Zimmer für die deutſchen Delegierten,
die übernächſte Woche aus Paris elntreffen ſollen, in Bereit
ſchaft geſetzt worden. Der Aufenthalt ver deutſchen Delegierten
danert vorausſichtlich nur vier Tage.

Das Schiffahrtsabkommen
Berlin, 17. März.

Die deutſche Regierung iſt veryfſichtet, alle ihre Energie
darauf zu konzentrieren, Schiffe von erhöhter
Trag fähigkeit bauen und vom Stapel gehen zu laſſen.
Für die Bedürfniſſe der deutſchen Oſtfront wird eine An
zahl von Schiffen freigegeben. Die feindlichen Ver
treter betonten, es könne gar keine Rede davon ſein, daß bei der
erſten Anfahrt der britiſchen und franzöſiſchen Häfen durch
deutſche Mannſchaften dieſe beibehalten würden. Die deut
ſchen Mannſchaften würden auf Koſten der Alliierten,
ober auf Schiffen, die Deutſchland zu ſtellen hätte, in ihr Hei
natland zurüäckbefördert. Dagegen ſei die Frage der
deutſchen Bemannung ber Schiffe für eine nochmalige ſehr ernſte
Erwägung reif, wenn Deutſchland feine eigenen Schiffe mit
Lehle verſorgen könnte, ſo daß ſie die transatlantiſche Fatzre
machen könnten, ohne in England oder Frankreich zu bunkern.
Eine Diskuſſion entſpann ſich auch darüber, ob die auf
deutſchen Werften im Bann befindlichen Schiffe unter
das Abkommen fallen und ausgeliefert werden ſollen,
»der in deutſchem Beſitz bleiben. Die Deutſchen ver
traten natürlich den Standpunkt, daß dieſe Schiffe nicht unter
das Abkommen fallen. Die feindlichen Delegierten werden dar
öber ihren Regierungen berichten.

Von unſerem Sonder berichterſtatter
Berlin, 17. März.

Wie uns von zuverläſſiger Stelle mitgeteilt wird, ergibt
an genaue Sichtung, daß 1250000 Tounen deutſcher
Schiffe ſofort auslaufen können, eine Zahl, die hinreicht, um

ba regelmäßiger Fahrt die notleidenden Läuder reich
lich mit Leben mitteln zu verſehen.

Genf, 17. März.
In Mitteilungen au die allllertes Breſſevertreter hat Pichon

er das Schickal der dantſhan Handels l erklärt,

abends von 7 Uhr an Redaktion 5609 und 5610. Poſtſcheckkonto Leipzig 205132.

daß es nur zur Verfügung der interallierten Ernährungs-
kommiſſion geſtellt ſei, aber nicht in den Beſitz der Alliierten
übergehen werde. Weiterhin wies Pichon darauf hin, daß in
der letzten Zeit ſich die Friedenskonferenz mit der Zukunft von
Konſtantinopel beſchäftiger wird. Ferner, daß mit dem
Scheitern der Konferenz auf den Prinzeninſeln
das letzte Wort in der ruſſiſchen Frage noch nicht geſprochen
worden ſei und, daß die Alliierten ſich in aller Kürze mit dem
Problem wieder beſchäftigen werden.

e

v oDie mildtätigen Schweden
Stockholm, 17. März.

Das ſchwediſche Rote Kreuz iſt damit beſchäftigt, die Unter
bringung notleidender Kinder aus Deutſchland, Oeſterreich,
Polen, Belgien und den balkiſchen Provingen in Schweden vor
zubereiten. Man rechnet zunächſt mit 700 Kindern, die im Laufe
des Monats April hier erwartet werden. Die Vorverhandlungen
mit den zuſtändigen Stellen in Deutſchland und Oeſterreich ſind
bereits im Gange. Außerdem plant das ſchwediſche Rote Kreuz
eine Sammlung von Leinenwäſche, um dieſe den deutſchen Kran-
kenhäuſern zur Verfügung zu ſtellen.

Wilſon als Schiedsrichter
(Von unſerem Sonderberichterſtatter.)

Bern, 17. März.
Nach Pariſer Jnformationen hat ſich Präſident Wilſon

entgegen ſeiner urſprünglichen Abſicht bisher nicht mit r
Prüfung der Bedingungen für den Vorfrieden mit
Deutſchland befaſſen können. Hingegen ſeiner urſprünglichen
Abſicht hat er die Zeit ſeiner Ankunft in Paris mit den Be
mühungen zur Beilegung des italieniſch-ſüdſlawi-
ſchen Konflikts zugebracht, der ſich ſeit einigen Tagen
wieden erheblich verſchärft hat. Wilſon hat in dieſer Frage ſo-
wohl Sonnabend wie Sonntag längere Unterredungen mit
Orlando geführt, die bisher jedoch ergebnislos geblieben ſiud.

Empfang in der „Heimat“
Kopenhagen, 17. März.

Geſtern trafen hier aus engliſchen Kriegsgefangenenlagern
300 Nord-Schleswiger ein, denen ein begeiſterter
Empfang bereitet wurde. Jhnen zu Ehren ſind verſchiedene
Feſtlichkeiten geplant. Am kommenden Mittwoch werden weitere
710 Mann ankommen.

Geſetzgeplänkel um des Kaiſers Auslieferung
Haag, 17. März.

Jn der Erſten Kammer erkälrte Profeſſor Wembdon, er
proteſtiere gegen jedes Eingehen der Regierung auf ein Geſuch

um Aus lieferung des früheren deutſchen
Kaiſer s, gleichgiltig, wie dieſe Abſicht begründet ſein würde.
Der Juſtizminiſter antwortete, daß allein das Geſetz bei der
Beurteilung eines derartigen Geſuchs entſcheidend ſein werde.

Der Landtag von Schwarzburg-Rudolſtadt
Rudolſtadt, 17. März.

Der neur Landtag von Schwarzburg-Nudolſtadt wird ſich
nach den Ergebniſſen der geſtern ſtattgefundenen Wahlen wie
folgt zuſammenſetzen: Mehrheitsſozialiſten 10, Deutſchdemp-
kraten 3, Bauernbund 2, Deutſche Volkspartei 1 und
Unabhängige Sozialdemokraten 1 Sitz.

Frühere Einberufung
der Nationalverſammlung

Berlin, 17. März.
Die bis zum 25. März vertagte Nationalverſamm-

lung ſoll noch im Laufe dieſer Woche einberufen werden, falls
die Verhandlungen in Paris vor dem 20. März zum Abſchluß
kommen. Die Reichsregierung ſoll vorausſichtlich am 23. März
nach Weimar zurückkehren. Von einer Ueberſiedelung
der Nationalverſammlung nach Berlin vor Abſchluß
der Arbeiten wurde endgiltig Abſtand genommen. Man rechnet,
daß die Nationalver ſammlung bis Ende Mai in Weimar
tagen und dann als verfaſſungsmäßiges Volkshaus zur Vor
nahme der laufenden parlamentariſchen Arbeiten nach Berlin
ſberſiedeln wird.

Der bayeriſche Landtag tagt wieder
München, 17. März.

Der bayeriſche Landtag trat heute vormittag wieder
um im Landtagsgebäude zuſammen. Es waren außergewöhn-
liche Sicherheitsmaßnahmen getroffen worden. Die Sitzung
werde eröffnet durch den ſtellvertretenden Alterspräſi-
denten Dr. Lochhammer (Bahyeriſche Volkspartei), der die
Abgeordneten begrüßte und dem Abſcheu über die blutigen Er
eigniſſe in der erſte Sitzung des Hauſes Ausdruck gab. Das
Haus hörte ſe:ne Ausführungen ſtehend an. Zum Präſiben-
ten wurde der Abeordneie Franz Schmidt (Mehrheits-
ſozialiſt) eewählt. Darauf wurde nach kurzer Beretung das
Staatsagarundgeſetz in erſter und weiter Leſung an
gznommen und der Abgeordnete Hoffmann (Sozialift)
mit der Wahrnehmung des Poſtens es Miniſterpräſi

ig betrautden t en einſtimmig

durch ſeinen vielbeſprochenen Schießerlaß

Fernruf Amt Kurfürſt Ar. 6200

Keine Aufhebung der theologiſchen Fakultät
Berlin, 17. März.

Der „Tag“ bringt in ſeiner Nummer vom 15. März eine
Notiz über die angeblich beabſichtigte Aufhebung der
theologiſchen Fakultäten an den preußiſchen Hoch-
ſchulen. Die Notiz gründet ſich auf einen in Frankfurt a. M.
gehaltenen Vortrag eines Herrn Alfred Diedrich, der als Ver-
trauensmann des Kultusminiſters Haeniſch bezeichnet wird.
Dazu erfahren wir von zuſtändiger Stelle, daß im Kultus-
miniſterium über die Aufhebung der theologiſchen Fakultäten
überhaupt noch nicht verhandelt worden iſt. Es

im Kultusminiſterium herangezogen worden,
guten Abſichten beſteht kein Zweifel. Der Kultusminiſter muß
es jedoch rundweg ablehnen, im einzelnen für die Anſichten und
Ausführungen des Herrn Diedrich verantwortlich gemacht zu
werden.

Die machtmittel des alten Syſtems

Die Verhängung des Belagerungszuſtandes über
GroßBerlin durch die jetzige Regierung iſt ein Schritt,
der am beſten beweiſt, wie wenig uns die Revolution auf
dem Wege zu einer „neuen Freiheit“ gefördert hat. Es iſt
eine Rückkehr zu den Machtmitteln des alten Syſtems,
über deſſen brutale Unterdrückungsſucht ſich die ziel
bewußten Sozialiſten theoretiſch nicht genug empören
können. Damals, am 9. November, haben der Reichs-
kanzler Prinz Max und diejenigen, die ihm ihren Rat auf-
drängten, die Anwendung des Belagerungszuſtandes ver
hindert, und die erſte Maßnahme der RNevolutionsregie-
rung an jenem Tage war es alsdann, daß fie den Belage-
rungszuſtand, weil überflüſſig für ein freies Volk, aufhob.
Wir müſſen uns alſo wohl ſeitdem unter
dem Zepter der ſozialiſtiſſchen Revo-
lutionsmänner ſehr „reaktionär“, ſehr un
freiheitlich entwickelt haben, wenn jetzt der
Reichswehrminiſter Noske im Namen der Regierung den
Belagerungszuſtand unter Androhung der entſprechenden
ſchweren Strafen verhängt, nachdem er ſchon im Januar

weit in das
Arſenal des alten Syſtems zurückgegriffen hatte.

Es zeigt ſich eben von Tag zu Tag mehr, daß ſich mit
der revolutionären Phraſe in ſo gärenden Zeiten wie der
heutigen den Anforderungen an die Notwendigkeiten des
Daſeins nicht genügen läßt. Um jetzt Ruhe und Ordnung
aufrecht zu erhalten oder wieder herzuſtellen, bedarf es ein
mal einer feſten, bewaffneten Hand. Man hat viel und
prahleriſch von der Beſeitigung des „Obrigkeitsſtaates“ ge-
redet. Heute wären die ordnungliebenden Schichten nicht
nur im Bürgertum, ſondern auch in der Arbeiter-
ſchaft froh, wenn wir noch einen Staat hätten, deſſen
Obrigkeit ausreicht, um die Bürger, ihr Leben und ihr
Eigentum zu ſchützen. Statt daß die Regierung das tut.
dazu imſtande wäre, ruft ſie jetzt ihrerſeits die Bürger hände
ringend um Hilfe an, weil ſie ſich nicht mehr als eine Obrig-
keit fühlt, die Gewalt über das Volk hat. Und da ſie in
folge ihres ſchlechten Gewiſfens auch nicht den Mut hat, die
Bürgerſchaft zum Schutze der Geſamtheit, der Ordnung und
des Rechts zu bewaffnen, ſo greift ſie nun zum letzten Rechts
mittel, der von ihr, den Sozialiſten, ſtets ſo ſcharf ver
ketzerten ultima ratio regis! Das heißt ein Ab-
wirtſchaften der revolutionären, ſozialiſti-
ſchen Lehren, wie es gründlicher nicht denk-
bar iſt.Das Schlimmſte aber dabei iſt, daß weder die Anhänger
noch die Gegner dieſer Regierung das Vertrauen haben, daß
ſich die „reaktionäre“ Waffe in ihrer Hand bewähren werde.
Die Aufſtändiſchen trauen dem „Bluthund“ Noske zwar
jedes Gewaltgelüſte zu, ſie haben aber bisher geſehen, wie
die Regierung ſtets, ſtatt durchzugreifen, verhandelt und
nachgegeben hat; wie ſie auf jeden bewaffneten Vormarſch
die Kapitulation vor den Bedingungen der Radikalen hat
folgen laſſen. Das Sozialiſierungsgeſetz, das
Zugeſtändnis der Betriebsräte ſind ja wieder die
augenfälligſten Etappen auf dieſem Wege. Was der Gene-
ralſtreik in Berlin fordert, das iſt freilich nicht weniger als
die Diktatur des Proletarigts, neben der für eine Regie
rung Ebert Scheidemann kein Raum mehr bleibt. Die
Unterwerfung unter dieſe Forderungen bedeutet ſonach die
glatte Selbſtenthauptung der jetzigen Regierung. Sie ſteht
ſonach hart mit dem Rücken am Abgrund, ein weiterer Rück
zug erſcheint unmöglich. Er wäre es auch für Männer von
Ueberzeugung. Das aber ſind unſere Revolutionshelden am
allerwenigſten; ſie werden auch unter Aufgabe ihrer ſo O
und lant verkündigten Anſchauungen von vorgeſtern
r einen Ausweg ſuchen, falls das Zurückgreifenie Machtmittel des alten Eyſtems jett, nach der e
die Revolution eingeriſſenen allgemeinen Dilziplinlo raten
nicht mehr verfängt.
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Zur Penſtonlerungder Reichs u. Staatsbeamten
Man ſchreibt uns: Bis zum Umſturz beſtand zwiſchen der

Reichsregierung und der Regierung die Verein
barung, alle Fragen auf dem jet der Beamtenbeſoldung und
verſorgung einheitlich zu regeln. Mit dem Umſtuxz iſt dies inet gäemmen, Nach dem neueſten Erlaß der preußiſchen

egier über die einſtweilige Verſetzung von Beamten in den
Ruheſtand und über die Penſionierung von Staatsbeamten kann
bis zum Ende des nächſten Jahres jeder preußiſche Beamte nach

des zehnten Dienſtjahres ſich in den Ruheſtand ver
ſetzen laſſen unter Gewährung einer Penſion in Höhe von
drei Viertel ſeines Dienſteinkommens. Die eichsregierung be
abſichtigt nicht, eine entſprechende Verordnung für Reichs
beamte zu erlaſſen. Es dürften bei ihrem Feſthalten an den
bisherigen Beſtimmungen finanzielle Erwägungen ausſchlag-
gebend geweſen ſein. Jede Vergünſtigung, die man den Be
amten gewährte, hätte ſelbſtverſtändlich auch den Offizieren
und Militärbeamten zugeſtanden werden müſſen. Nun zwingt
die bevorſtehende Verminderung des ſtändigen Heeres zur Ent
laſſung von Tauſenden von Offizieren. Jhnen allen wäre bei
einer Anwendung der preußiſchen Grundſätze das Recht einge
räumt, mit einer Penſion in Höhe von drei Viertel ihres
Dienſteinkommens auszuſcheiden. Dieſe Vergünſtigung wird
den Offizieren nicht zuteil werden, obwohl ſie unzweifelhaft ein
größeres Anrecht darauf hätten als die preußiſchen Beamten, da
ſie aus ihrem Beruf auszuſcheiden gezwungen ſind, während
die Beamten in Preußen die Vergünſtigungen der hohen Pen
ſionen auch bei freiwilligem Austrilt genießen

Preußenparlament
Sspartakidendebatte Miniſterpräſident Hirſch

entſchuldigt ſich
Berlin, 17. März.

Beginn der Sitzung 12 Uhr 15 Min. Weiterberatung des
Antrages Hoffmann (Unabh. Soz.). Dazu liegt ein Antrag der
Unabhängigen Sozialiſten vor auf Einſetzung eines Unter
ſuchungsgusſchuſſes aus Mitgliedern der Lan-
desberſammlung und des Berliner Vollzugs-
rates, der die Vorgänge, die ſich auf den Straßen Berlins in
der letzten Woche abſpielten, unterſuchen ſoll. Ein Antrag der
Mehrheitsſogialiſten will die Kommiſſion mit der Feſtſtellung
der Urſachen und des Verlaufes der Unruhen betrauen.

Miniſterpräſident Hirſch: Die „B. Z. am Mittag hat
vorigen Freitag über die Vorgänge in Lichtenberg zu ihrer Recht
fertigung folgendes mitgeteilt: Um 11 Uhr vormittags ſei vom
Miniſterium des Jnnern bei ihr angeklingelt worden, „das Kom-
mando der Schutzmannſchaft habe gemeldet: Sämtliche Beamte
des Polizeipräſidiums ſeien ermordet worden.“ Der über
mittelnde Beamte bat dringend, die Nachricht in dem Blatte,
anderenfalls mit einem Extrablatte zu verhreiten. Dieſe An-
gaben haben den Anlaß zu den gehäſſigen Vorwürfe
gegen das Miniſterium des Jnnern gegeben. Dieſe
Gehäſſigkeit ſteigerte ſich bis zum Vorwurf der Lüge. Jch
habe ſofort Vermittelungen angeſtellt und teile deren Ergebnis
mit, da ich es für die vornehmſte Pflicht der Regierung anſehe,
nichts zu verheimlichen. Kein Beamter des Miniſte-
riums des Jnnern hat über die Vorgänge in Lichten-
berg irgendwelche Mitteilungen an die „B. Z. gemacht.
Die Nachrichten, die ſie, ebenſo wie das Miniſterium erhalten
hat, ſtammen von dem Kommando der Schutzmannſchaften, dieſes
hat zwei gleichlautende Meldungen erhallen von der Garde-
Schützen-Kavallerie-Diviſion. Beide Meldungen ſtammkten von
Soldaten. Ob das Kommando der Schutzmannſchaft bei dem
telephoniſchen Anruf hinzugefügt hat, ſagte mir ein Redakteur
der „B. Z.“, das Miniſterium des Jnnern wünſche die Ver-
öffentlichung, entzieht ſich meiner Kenntnis. Feſt ſteht, daß das
Miniſterium mit der Sache nicht das Geringſte zu tun hat. Sie dürfen auch nicht vergeſſen, daß
die ungeheure Aufregung, die ſich aller ermächtigt hatte, die in
unmittelbarer Verbindung mit dieſen Vorgängen ſteht, eine
falſche Berichterſtattung in dem Blatte, ſo bedauerlich dies iſt,
verſtändlich erſcheinen läßt. (Lebhafter Widerſpruch bei den Un
abhängigen. Jch entſchuldige damit ſogar

die maßlos übertriebenen Darſtellungen,
die der Abgeordnete Adolf Hoffmann, wie ich an
nehmen, durchaus

ſoweit die Spartakiſten ihrer habhaft wurden, in roheſter Weiſe
mißhandelt und während der Arretierung unousgeſetzt mit Er-
ſchießen bedroht worden. Jn einem Falle iſt ein höherer Polizei
beamter nicht weniger als dreimal an die Wand geſtellt worden,
jedesmal wurde ihm gefagt, jetzt werde er erſchoſſen und nach
einer Stunde wiederholte ſich das gleiche Manöver. (Zurufe bei
den Unabhängigen: Namen nennen.)
hüten! Wenn das nicht graufam iſt, dann weiß ich nicht, was
überhaupt grauſam iſt. Nach den bisherigen Meldungen iſt
ein Beamter Ruſchke vom Polizeipräſidium gefallen, ein anderer
Beamter iſt nach furchtbaren Miß handlungen auf der Straße im
Depot erſchoſſen worden; woo ſeine Leiche gefunden worben iſt,
ſteht bisher noch nicht feſt. Ein anderer Beamter Schönfelder
ift aus ſeiner Wohnung geſchleppt und gröblich mißhandelt

in gutem Glauben hier wiedergegeben hat.Nach der Ausſage der Beſatzung des Poligei Präſidiums iſt ſie u Momenten hervorgegangen.

e

gegriffen

Jch werde mich

worden, auf einen anderen iſt auf der Straße mehrfach ge
choſſen worden, einer iſt verſchwunden, ſein Schickſal iſt unbe
annt. Alle Beamte haben infolge der fortgeſetzten

Bedrohungen und Miß handlungen
ſchwere Nacherſchütterungen exlebt. (Jroniſches, bedauerndes
oh, oh bei den Unabhängigen Sogzialdemokraten, darauf leb
haftes Pfuirufen bei der Mehrheit.) Die bisher feſtgeſtellten
Vorkommniſſe in Lichtenberg rechtfertigen allein ſchon in
vollem Umzange die verſchärften militäriſchen Be
ſtimmungen, die nunmehr aufgehoben find. Von der
weiteren Rühe hängt es ab, daß der Oberbefehlshaber nicht
wieder zu ähnlichen Maßnahmen gezwungen wird. Darüber
läßt die Regierung gar keinen Zweifel. Soweit es ſich bei den
Spartakiſten um eine geiſtige Bewegung handelt, wird ſich ihr
mit den Waffen des Geiſtes gegenübergeſtellt, aber der rohen
Gewalt wird mit Gewalt entgegengetreten. (An
dauernde große Unruhe bei den Unabhängigen.) Volles Licht
in die ganze Angelegenheit wird ja hoffentlich die parlamen
tariſche Unterſuchungs- Kommiſſion bringen, wie ſie von den
r no Wer Auch dec Regierung liegtaran, daß die Schuld reſtlos feſtgeſtellt und diWahrheit ermittelt wird. hege e

Kriegsminiſter Reinhardt: Der Kam en den Volſchewismus iſt unbedingt notwendig, und r en rn
daß den Männern, die im Kampfe gegen das plündernde Ge
ſindel ihr Leben einſetzen, einſtimmig gedankt wird. Die Be
hauptungen des Herrn Adolf Hoffmann kann ich im einzelnen
nicht beantworten; das iſt eine Unmöglichkeit. Jch muß mich
verwahren, daß einzelne Ausſchreitungen, die aus der Jugend
der Truppen zu erklären ſind, auf eine Stufe geſtellt werden mit
den Taten der Plünderer, Räuber und Mörder
Ebenſo lege ich Proteſt ein gegen die Art, mit der der Abge
ordnete Hoffmann den Kaiſer kritiſierte, der ſich ledig
lich aus vaterländiſchem Empfinden nach
Holland zurückgezogen hat. Sie malen ſo gern die

Gefahr der Gegenrevolntion
an die Wand. Welchen Anlaß haben Sie dazu? Jn dieſen
Kämpfen haben Sie geſehen, mit welcher unbedingten Treue
und Hingabe ſich die Führer und Truppen dem ſozialiſtiſchen,
nicht militäriſchen Oberbefehlshaber untergeordnet haben.
(Beifall.)

Abg. Siering (Soz Der Generalßfreik, man ma
zu ihm ſtehen wie man will,
verbrecheriſche Banden. Daß die Regierung gegen dieſes Ver
brechertum mit den allerſchärfſten Mitteln loegeht, begrüßen
wir.

Abg. Gronowski (Ztr.): Wir halten die Zeit noch nicht für
gekommen, um nun auch den Belagerungszuſtand aufzuheben.
Die Unabhängigen und Sparigkiſten kann man
getroſt in einen Sack werfen. Schade, daß die verhängten Strafen die Hauptſchuldigen nicht getroffen haben.
Die Regierung hätte die führenden Spartakiſten in
Schutz haft nehmen ſollen. Der Antrag der Mehrheits-
ſozialiſten bedarf der Erweiterung auf ganz Preußen. Es iſt
nicht angängig, daß die Hausſuchung auf Berlin beſchränkt
wird. Wenn der Antrag ſo geſtellt wird, werden wir ihm zu
timmen.

Abg. Riedel (Dem Daß der Belagerungszuſtand nicht
aufgehoben werden kann, verſteht ſich von ſelbſt. Der agi-
tatoriſche Antrag der Ungabhängigen ſoll nur die
Niederlage verdecken, die ſie ſich bei dem Generalſtreik
geholt haben. Dem Antrag der Mehrheitsſozigliften werden
wir mit der vom Abg. Gronoweki vorgeſchlagenen Aenderung
zitſtimmen Die Unabhängigen und Spartakiſten rüſten ſſch
ſchon zu dem neuen Streik. Die wirkſamſte Förderung
wird den Unruhen durch die Mlockade zuteil. Jch richte einen
Appell an das internationale Gewiſſen, uns endlich von der
Blockade und ihren zerſtörenden Wirkungen zu
befreien.

Abg. Dr. Kauffmann (Deutſch.! Wenn wir Oppo
ſition gegen die Regierung machen, ſo ver wahren
wir uns doch entſchieden gegen jede Gemein-
ſchaft mit den Unabhängigen, Eine gewiſſe Schuld
an den Zuſtänden hat auch die Regierung, weil ſie zu ſpät ein-

hat. haben aber auch alle, die die Revolution des
9. November und den Aufruhr verherrlichen. (Bravo! rechts.)
Der Antrag der Unabhhängigen iſt lediglich aus agitatori-

Jn ganz Berlin und in
Deutſchland herrſcht Empörung über das Treiben der

Spartakiſten, und dieſe Empörung auf andere abzulenken, war
der Zweck des Abgeordneten Adolf Hoffmann. Man ſchimpft uns
Reaktionäre, aber die ſchlimmſten Regktionäre ſind
die Unabhängigen mit ihrem Deſpotismus des Terrors
Dieſen Deſpotismus wollen wir uns nicht weiter gefallen laſſen
und erwarten von der Regierung, daß ſie in Zukunft feſt zu
greift. Den Spartakiſten rufe ich zu, wie lange willſt du noch
unſere Geduld mißbrauchen.

Abg. Obuck (U. S.): Wir Unabhängigen verwerfen die Ge-
walt. (Lachen bei der Mehrheit.) Wir erſtreben die Verwirk-
lichung des Sozialismus nicht in der Theorie, ſondern in der
Praxis. Eine Kommiſſion nach dem mehrheitsſogialiſtiſchen An
trag genügt uns nicht.

(Nachdruck verboten.)

Die Referendarin
Roman von Carl Buſſe.

Wohl hatte er ein paarmal daran gedacht, zwiſchen
zwölf und ein Uhr den kleinen Zigarrenladen aufzuſuchen,
in dem zu dieſer Stunde die „Referendarin“ verkaufen
ſollte, aber es war nie dazu gekommen. Entweder er war
gleich vom Gericht hinüber zum „Lamm“ gegangen, oder
er hatte an der Verſchönerung ſeines Zimmers gearbeitet

zum großen Entſetzen von Frau Feldwebel Neugebauer,
die japaniſche Fächer, Makartbuketts, Photographien,
Schlummerrollen, gebrannte Spruchplatten und Glöäſer, auf
denen „Warmbrunn“ oder Erinnerung an Heringsdorf“
ſtand, zurückbekam.

Eine Zeitlang hatte ihn auch Buttches letzte Aeußerung
beſchäftigt. Was hieß das: „dem Alten in die Hände
fallen Er hätte längſt gefragt, aber der Aſſeſſor hielt ſich
offenſichtlich von ihm fern. Als bereue er ſchon, ihm Ge
ſtändniſſe gemacht zu haben. „Wie du willſt,“ dachte Peter
Körner, „ich hab' mich dir nicht aufgedrängt!“

Auch die anderen Worte fielen ihm ein: daß es völlig
zwecklos ſei, ſich an Jule Fiſcher heranzubirſchen.

Das allerdings reizte ihn mehr, als es ihn hemmte.
Er hatte immer viel Glück gehabt. Warum nicht diesmal?
Und wenn er daran dachte, daß der Chef und Fräulein

über ihn die Köpfe ſchütteln würden, fühlte er ein
ibbeln bis in die Fingerſpitzen. Es mußte an der Groß-

kirchener Luft liegen: Noch niemals hatte es ihn ſo ge
ckt, Oppoſition zu machen, wie hier. Kein Menſch hatte

was getan. Aber dieſe geradlinige Geſetzmäßigkeit,
e e ſoziolen Barrieren, dieſe heilige Philiſtro-

R.war auch die ungewahrrs Stille daran ſchuld,
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hab' ich einen Empörer in mir? Man muß wahrhaftig in
die Stille gehen, um ſich kennen zu lernen.

Er verſtand mit einem Male Buttche. Wenigſtens,
daß er die Revolutionslyriker las und in ſeiner Phantaſie
Blutbäder anrichtete. Es war gleichſam eine Ergänzung
zu dem gleich-, ordnungs- und geſetzmäßigen, von tauſend
Augen überwachten Beamtenleben, das man hier führte.

Eine Ergänzung
Er fühlte, daß auch er ſich etwas Aehnliches ſchaffen

würde. Na, für Poeſie war er zwar verloren. Aber im
Leben ſo ein kräftiger Seitenſprung ſich zur
Freude, andern zum Aerger

„Jch kauf' mir doch Zigarren bei der Referendarin,“
ſagte er ſich. „Und wenn es zehnmal zwecklos iſt! Auch
Abblitzen iſt eine Senſation!“

So ſuchte er, wo er einmal in der Zietenſtraße war,
nach dem kleinen Laden. Nach Biuttches Angaben mußte
er neben einem Wäſchegeſchäft ſein. Er fand ihn bald.

Zwiſchen zwei großen Häuſern war ein kleines einge
klemmt. Alles daran war eng und ſchmal: das Schau
fenſter, die Ladentür, der Flur. Es gab noch einen erſten
Stock mit drei Fenſtern, dann kam ſchon das Dach.

Peter Körner blieb vor dem Schaufenſter ſtehen und
ſtudierte die Auslage. Aus Zigarrenkiſten waren kühne
Bögen und Brücken gebaut, auf deren Vorſprüngen hollän
diſche Tonpfeifen lagen. Jm Vordergrund gab es ein Still
leben von Zigaretten, vergrauten Tabaksblättern, Zigarren
ſpitzen, Lotterieloſen und ähnlichem Kram. Grelle Plakale
der verſchiedenen Fabriken hingen an der Seite.

Man konnte trotz der abſchließenden Gardine in das
Lädchen hineinſehen. Es war leer.

„Alſo trotz der Mittagsſtunde,“ brummte der Referen-
dar. Der Andrang ſcheint nicht ſo fürchterlich zu ſein,
i er gegen Fortgerige oiche, derer
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iſt beſchmutzt worden durch

auch an dieſer Stelle allen Anlaß, den braven Truppen,

Juſtizminiſter Heine: Wir haben den Belagerungs uſtant
ohne Befragung der Landesverſammlung verhängen müſſen d
die Einberufung wegen der Unruhen und des Streikes ni 3
möglich war. Die „Rote Fahne ſo lange verboten vleib
bis völlige Beruhigung eingetreten iſt. Solange uns angedree
wird, daß am 26. März der nächſte Streik losbrechen kann, v5

ſolange ein ſolcher Wahnſinn blühr,
müſſen wir die Politik der Abwehr treiben. könnwir aber bald zur Politik des poſitiven Schaffens übergehen

(eifall.) tenAbg. Hoffmann (Dn.). Die Vorfälle genügen vollſtändi
um den Erlaß Noskes zu rechtfertigen. Die Regierungstruppe
wurden mit Jubel von der Bürgerſchaft und großen Teilen der
Arbeiterſchaft begrüßt, und es herrſcht jetzt große Sorge, daß dieRegierung die Truppen zu früh wegnehmen könnte. Wir haben

die un

befreit haben, herzlichen Dank auszuſprechen. e unz
Ein Schlußantrag wird angenommen.
Abg. Adolf Hoffmann erklärt in ſeinem Schlußwort eine

reine Parlaments kommiſſion im Sinne der Mehr-
heitsſozigliſten für ungenügend. Die Kommiſſion müßte
im Sinne ſeines Antrages zu gleichen Teilen aus Mit
gliedern der Landesverſammlung und des Volj.
zugsrates zuſammengeſetzt ſein.

Ueber den Antrag Hoffmann wird namentlich abgeſtim
werden. Da das Haus augenſcheinlich nicht mehr beſchluß.
ähig iſt, wird die Abſtimmung ausgeſetzt, und das
haus vertagt ſich.

Nächſte Sitzung Mittwoch 2 Uhr:
Diätenvorlage, förmliche Anfragen

Schluß 85 Uhr.

Zur Kabinettsbildung in Preußen
Berlin, 17. März

Wie eine ſogialiſtiſche Korreſpondenz aus Zentrumskreiſen
erfährt, wird das Zentrum ſich wahrſcheinlich an der
Kabinettsbildung für Preußen nicht beteiligen, da mit
der preußiſchen Regierung keine Einigung über er
folgen konnte.

Die Verſeuchung Deutſchlands
Berlin, 16. M

Bei einer Durchſuchung des Ratinger Waldes im e
rungsbezirk Düſſeldorf wurden drei Waffenlager
Spartakiſten entdeckt, darunter ein feſt gemauerter Unter
ſt an d. Jnsgeſamt fand man im Walde drei Maſchinengewehre,
120 Gewehre und über 20 000 Patkronen, von deney
ein erheblicher Teil in Dumdumgeſchoſſe umgewandelt war.

Eine Kundgebung der Tiroler
Jnnsbruck, 17.

Die Bevölkerung Jnnsbrucks veranſtaltete geſtern eine
machtvolle Kundgebung für die Einheit Tirols und die Freigabe
des Deutſch Südtirols.

Experimente in Rußland
(Von unſerem Sonderberichterſtatter.)

wet In März.Die „Züricher Morgen-Zeitung“ meldet: Nach Jnformationen
„Jntranſigeant“ ſoll Eiſenbahnlinie Berlin-- Petersburg

nördlich von Warſchau internationaliſiert werden.

Die Deutſchen in Ungarn
r 15. März.

In einem Volksgeſetz betreffend die Autonomie derDe arſchen Ungarns wird ausdrücklich beſtimmt, daß die
Deutſchen entſprechend ihrer Bevölkerungszahl im ungariſchen
Reichstage vertreten ſein ſollen. Man iſt in deutſch- ungariſchen
Kreiſen ſehr geſpannt, wie dieſer Beſtimmung bei den Wahlen
zur Nationalver ſammlung durch die ungariſche Regierung
Geltung verſchafft werden wird. Allgemein wird das ſtrikte
Feſthalten an dieſer Beſtimmung des Geſetzes als erſter Prüf-
ſtein dafür angeſehen, ob die Autonomie der Deutſchen
Ungarns wirklich von der Regierung ernſt genommen wird
oder nicht. Die Wahfkreiseinteilung für die Wahlen zur
Nationalverſammlung iſt bedauerlicherweiſe ohne Berückſichtigung
der deutſchen Siedelungsgebiete efolgt, ſo daß die deutſchey
Majoritäten ſchwerlich zur Geltung kommen werden.

Streit unter „Freunden“
Baris, 16. März. (Reuter.)

Da das Beglaubigungs ſchreiben des neuen italieniſchen Ge
ſandten in Belgrad an den König von Serbien gerichtet
war, weigerte ſich die ſerbiſche Negierung, es anzunehmen. Sie
forderte, daß es an den König der Serben, Kroaten und
Slowenen gerichtet werde. Jtalien, das den neven
Staat nicht anerkennt, weigerte ſich, das Beglaubig ings
ſchreiben abzuändern. Der Geſandte war deshalb gezwungen,
wieder abzureiſen.

Abſtimmung, Verfaſſung,

Da ſtand er nun.
Er hatte nicht viel Zeit, ſich umzuſehen. Aus dem

wohl nur kleinen Raume, der ſich an den Laden
ſchloß, kam das junge Mädchen.

Er erkannte ſie ſofort, trotzdem er ſie nur einmal ge
ſehen hatte und damals in Mantel und Mützchen. Und
wieder fiel ihm auf, daß ſie faſt unhöſlich lange zu Boden
blickte, um dann plötzlich die Augen groß aufzuſchlagen. Es
war eine Eigentümlichkeit von ihr und wirkte ſo über
raſchend, daß mancher darüber verlegen werden mochte.

Auch ſie mußte ſofort wiſſen, wer vor ihr ſtand. Denn
ſie hatte den Gruß noch nicht ganz erwidert und „Sie
wünſchen?“ gefragt, als auch eine leichte Röte in ihr Ge
ſicht ſtieg.

Er bat darum, ihm Zigarren in einer beſtimmten
Preislage vorzulegen. Schweigend, wieder mit dem leiſen
Trotz im Geſicht, wandte ſich Jule Fiſcher nach den Regalen
um und ſuchte ein paar Kiſten zuſammen.

Peter Körner konnte jetzt in Muße ihr Haar be
trachten, das ihm ſchon bei der erſten Begegnung aufge
fallen war. Damals hatte der hohe Mankelkragen un
Knoten halb verdeckt. Erſt jetzt ſah er ganz, wie ſta
es war.„Und wuſchelig,“ dachte er. Es machte ihm ſaſt das
meiſte Vergnügen. Ueberall hatten ſich ein paar Härchen

getr rr räuſperte ſich.
Bitte ſich nicht zu ſehr zu bemühen,“ ſagte er, „ich

finde ſicherlich eine zuſagende Sorte.“
Keine Antwort. Das Mädchen ſuchte weiter.
„Nun muß ich das gnädige Fräulein ſchon zrm

Male beläſtigen. Na, eigentlich war es zuerſt der
und itte,“ ſie und ſtellte ein paar Kiſtchen auf dergedentt e l hen hen Reſe
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Halle und Amgebung
Streik und Hunger

Der Magiſtrat Ernährungsamt teilt uns folgendes
Aus der Bevölkerung laufen zahlreiche Klagen

r die neuerlichen geringen Zuteilungen von Kar
feln, Butter, Fleiſch, Gemüſe und dergl. bei uns ein. Ent

e er vom Arbeiterrat aufgeſtellten Behauptung daß der
Weralſtweit den Zufuhren an Lebensmitteln nach Halle keinen

groruch getan habe, muß folgendes feſtgeſtellt werden:

Kartoffeln
gurz vor dem Vereralſtreik war nach Beendigung der Froft

de der Zeitpunkt gekommen. wo die Landwirte größere
nen nach verladen konnten, und es waren uns auch

i von ſämtlichen Lieferkreiſen größere Zutuhren zu
a n ieilweiſe auch zum Verſand gebracht. Infolge der
Cſrerre ſind in der Zeit vom W. Februar bis 8. März nur
T s00 gentner in Halle angekommen. Folgende lungen
Neuchten die Sachlage am beſten:

gartoffel- Einkauf Wanzleben ſchreibt uns
m 12 d. Mts. Wir bedauern, daß die Belieferung der

gen Stadt mit Kartoffeln nicht früber wieder aufgenommen
v konnte. Mehrere Wagen Kartoffeln waren bereits
znerwegs und mußten wegen Störung des Vahnverkehrs nach

deburg dirigiert werden.
galberſtadt ſchreibt uns am 18 d. Mi Die

nen in der vergangenen und in der Vorwoche zugeſandten
Ldungen wurden infolge der dortigen Unruhen alle nicht an
re Adreſſe befördert und mußten wir dieſelben an eine onderwe
ſoreſe disronieren, ſo daß uns hierdurch eine Menge Unkoſten
m Scherereien verurfacht wurden.

greiskorn ſtelle Torgau ſchreibk uns am
g Februar: Die auf der Bahn ſtehenden zirka 8 Wagoons
ſortoffeln mußten wir nach anderer Seite verladen, da die Sta
ſien Halle geſberrt iſt. Sobaſd die Station Halle wieder frei
preben iſt, werden wir die Verladungen für Sie fortſetzen.“

Schulzenamt Gr.-Töpfer, Kr. Heiligenſtadk,
(sreibt uns am 11. März Auf das Schreiben vom
d Februar erwidere ich ergebenſt, daß die Kartoffeln wegen der
erbahnſperre nicht noch Halle geliefert werden konnten. Jm
Auftrag des Kreisousſchuſſes zu Heiligenſtadt ſtnd die Kar
„feln nach Köln abgeſandt worden. Es tut mir leid, weitere
gartoffeln nicht mehr abgeben zu können.

gindewerra, Kr. Heiligenſtadt, ſchreibt uns
en 12. d. Mtis.: „Auf Jhre Zuſchrift vom 24. d. Mts. teile
z Jrnen mit, daß die beſagten Kartoffeln am 26. Februar an
Sie zum Verſand gekommen ſind. Wie ich aber von der Güter
ſele in Oberrieden hörte, ſind ſie nur bis Nordhauſen ge
nnen, wurden von dort aber zurſick wach Kaſſel geſchickt, weil
e Eiſenbakn nicht mehr nach dort ging. Sie ſind ſomit an das
Ernähruneamt Hoſſel abgegeben und auch dort verbraucht.
ine weitere Lieferung von hier iſt unmögkick.“

Aherdem ſind aus allen gederen Lieferkreiſen televhoniſche

daher von
Keche zu Woche geringer wird, ſind der Stadt Halle durch den
ſuzfall in den erſten froſtfreien Wochen leider große Men
zen don Kartoffeln verloren gegangen.

Butter
Der Eiſenbahnftreik hat auch auf die Butterverſorgung ſehr

mwünſtig eingewirkt; die Butterzuſendungen ſind ausgeblieben,
ne Butterzuteilung an die hieſige Bevölkerung war daher un
pöalich. Wir mußten uns deshalb darauf beſchränken, für zwei
Vahen nur 55 Gramm Margarine auszugeben Eine größere
vutterſendung, die infolge der Bahnſperre unterwegs ſehr lange
hegen mußte iſt in total verdorbenem Zuſtande hier
erigetroffen.

Fiſche:
Auch die für den Kommunalverband beſtimmten Fiſch

endungen haben uns nicht erreicht, ſondern ſind in Köthen und
Radeburg zur Verteilung gelangt.

Gemüſe
Die Stadt Halle. die bisher mit Gemüſe reichlich verſorgt

b iſt durch die Eiſenbahnſperre, ivenn auch nur für kurze Zeit,
ne jegliches Gemüſe geweſen. Es ſind am 24. Februar von
r Provingiaſſtelle für Gemüſe und Obſt in Magdeburg fünf
gen holländiſches Gemüſe nach Halle verladen worden, haben

er Halle nicht erreicht und mußten an andere Städte um

Miniſter von einſt und jetzt
Von Werner von Heimburg

„Freie Bahn dem Tüchtigen!“ Dieſes wirkungsvollſte
hlagwort des Reichskanzlers von Bethmann Hollweg at
e junge deutſche Demokrkatie auf ihre Fahne geſchrieben
m bildet ſich ein, dem Volk eine ganz neue, ſegenſpendende
welle erſchloſſen zu haben. Leider klafſt auch hier ein
riter Niß zwiſchen Theorie und Praxis. Wie war es denn
her und wie iſt es jetzt?

Am deutlichſten werden uns die Verhältniſſe, wenn wir
e Art der Beſetzung der höchſten Stellen im Staate, der

Nniſterpoſten, von einſt mit der Art von jetzt vergleichen.
das alte Negime hatte zweifellos auch auf dieſem Ge

e greße Fehler. Zunächſt einmal mußte jeder Miniſter,
t alleiniger Ausnahme der Kriegs und Marineminiſter,
enter Juriſt ſein. Es kämen Ausnahmen vor, aber als
egel kann man doch ſagen: wer nicht mit 18 Jahren ſich
u entſchloß, Rechtswiſſenſchaften zu ſtudieren, mußte in
keren Jahren auf die höchſten Staatsſtellen verzichten, und
Fähigkeiten konnten ihm dabei nicht helfen. Auch der

wärtige Dienſt war eine Domäne der Juriſten. Wenn
t zugegeben werden muß, daß Rechtskenntniſſe im

Staatsdienſt aller Zweige unentbehrlich ſind, ſo
dieſe im ausreichenden Maße doch auch ohne ein jahre
ges Studium von einem einigermaßen Begabten zu er

m. Jedenfalls war die Ausſchaltung aller Nichtfüriſten
kerechtigt und verkehrt und trägt an der Verknöcherung
e Bürokratismus einen guten Teil der Schuld.
i iterhin war das alte Syſtem nicht frei von einer ge
en Vettern und Konneklionswirtſchaft. Die ſtudenti-

Lerbindungen und der Adel ſpielten dabei eine Rolle.
t nicht zu leugnen, daß ein voilgefüllter Geldbontel

o der miſerablen Beamtengehälter keine flechte
pfehlung war. Das alles waren offenbar Fehler die

depondert werden. Weiter find große Mengen von Keo
Weißkohl, Rotkohl unterwegs geweſen, von denen bis
verdorben hier eingetroffen ſind

4 Wagen Weißkohl,
1 Wagen Rotkohl,
9 Wagen Kohlrübemn;

außedem ſind nach bereits eingetroffenen Fakturen noch ſeit
20. Februnr 8 Wagen Kohlrüben und 6 Wagen Weißkohl unter
wegs, über deren Verbleib bis jetzt noch nichts ermittelt werden
konnte.

Fleiſch:
Durch die infolge des Streiks hervorgerufene Lahmlegung

des Eiſenbahnverkehrs ſind in den Wochen vom 22. Februar bis
7. März anſtatt rund 1000 Schlachttieren nur 171
Schlachttiere hier eingetroffen, die ſchon vielfach auf dem
Transport befindlichen Tiere ſind nach anderen Orten hin
geleitet worden. Da auf eine Nachlieferung nicht mehr zu rechnen
iſt, mußte eine Wochenmenge von 300 Gramm ausfallen. Jm
übrigen konnten die in den Wochen vom 22. Februar bis 15. März
an die Bevölkerung verabfol Fleiſchmenoen nur dank der vor
ſichtigen Bewirtſchaftung der überwieſenen Fleiſchmengen und
der dadurch ermöglichten Schaffung von Reſerven für Notſtände
vom Magiſtrat ausgegeben werden.

Das amtliche Wahlergebnis
Der Magiſtrat Halle veröffentlicht in einer Bekanntmachung

bei den ſtattgefundenen Wahlen zum Arbeiterrat folgende
Stimmen abgegeben wurden:

a) für die Liſte Kleeisz 3 869
d) für die Liſte Oſterburg 11 940
c) für die Liſte Sperl 11274

Danach ſind alſo gewählt Von den

jetzt

Mehrheitsfozialiſten 12 Abgeordnete,
Nnabhängigen 88

und vom Vereinigten Bürgertum 35
Die Namen der gewählten Abgeordneten hatten wir geſtern

früh bereits veröffentlicht. Die Gewählten werden erſucht, ſich
am Donnerstag, den 20. d. Mis., nachmittags 34 Uhr im
Stadtverordneten Sitzungsfagle, Stadthaus, zur Konſtitne
iternng des nengewählten Arbeiterrats einzu
finden.

Streik und Straßenbahner
Auch die Straßenbahner hatten ſelbſtverſtändlich akkiv an

dem „Generalſtreik“ teilgenommen; wo alles liebt, kann Karl
allein nicht haſſen. Hatten mit der ortsüblichen „Einſtimmig-
keit ihre Sympathie beſchloſſen, die Donnerwagen in die Ecke
geſchoben und machten an den Veranſtaltungen des Streikwochen
betriebes mit. Hatten beim Demonſtrationsumzug am 28. Februar
die Téte, „eigene“ Blechpuſter vorneweg, rote Fahne uſw. Alles
komplett. Nun hat der Magiſtrat, wie man hört, und was ihm
nach allem, was ſich indeſſen zugetragen hat, wahrhaftig niemand
verargen wird, zwei Leute des Perſonals gekündigt, die die Sache
anſcheinend zu bunt getrieben, zwei „Vertrauens“-Leute der
Straßenbahner, die vermutlich die Hähne im Stalle waren und
dem übrigen Volk die Köpfe verdreht hatten. Die Straßenbahner
haben darauf eine Verſammlung im Konzerthauſe gehalten und
prompt einen neuen Streik in Ausſicht genommen, wenn
der Magiſtrat die „Maßregelung“ der beiden Vertrauensleute
nicht gütlich zurückzunehmen geneigt ſei. Es iſt gewiß im Sinne
der Bürgerſchaft, wenn der Magiſtrat dieſem Anſinnen gegen
über feſt bleibt und auf die Entlaſſungen beſteht, ſelbſt auf die
Gefahr eines Straßenbahnerſtreiks hin. Die Bürgerſchaft hat
nach den Erfahrungen der letzten Zeit die Furcht vor dem
ſchwarzen Mann verlernt; ein Straßenbahnerſtreik in Halle
ſchreckt niemanden mehr. Wollen die Straßenbahner ihren
dicken Kopf aufſetzen, ſo mögen ſie die Wagen ſtehen laſſen;
dann tut der Hallenſer was ſeine Großväter taten: er geht
zu Fuß.

Des weiter beſchäftigte ſich die beſagte Verſammlung mit
einem „Eingeſandt“, „Streik und Straßenbahntrink-
geld“, das ein hieſiges Blatt kurz nach dem Streike brachte,
und das inzwiſchen ſchon ein wiederholtes Für und Wider aus
gelöſt hatte. Dieſe Zuſchrift war Mehrere Straßenbahner“
unterſchrieben und forderte die Fahrgäſte zu einem ſolidariſchen
General-Trinkgeldſtreik auf. Die Straßenbahner „verzichten“,
wie ſie in ihrer reſoluten Reſolution erklären, „gern“ auf den
Bettel von Trinkgeld. Schön. Die Fahrgäſte werden den
Schaffnern ihrerſeits ihren Obolus nicht aufdrängen.

auf die Miniſterſeſſel, nur ein Mann ge
langen konnte, der mit entſprechenden
Fähigkeiten einen lauteren Charakter
verband. Unbeſtechlich und pflichttren war das deutſche
Boamtentum bis zu den Miniſtern hinauf, wie kein anderes
in der Welt.

Die Demokratie hat nun an die Stelle der Beförderung
verdienter, erprobter Männer zum Miniſter die Verteilung
der Miniſterſitze an Parlamentarier unter Zugrundelegung
des Stärkeverhältniſſes der Parteien geſetzt.
alſo heute, wer als Parlamentarier einer der Mehrheits-
parteien angehört, während der Teil der Bevölkerung, der
ſeit Jahrhunderten Regierung umd Verwaltung faſt aus
ſchließlich in den Händen hatte, in deſſen Familien
die zum Regieren ſo notwendigen Eigen-
ſchaften ſich durch Vererbung und Erziehung von Generation zu Generation
fortpflanzten, zwar noch mitarbeiten darf in den
unteren Beamtenſtellen, von maßgebendem Einfluß aber
ferngehalten wird. Welches Geſchrei wurde früher erhoben,
wenn bei der Beſetzung einer Beamtenſtelle die Zugehörig-
keit zu einer Linksparkei hindernd in den Weg trat. Und
jetzt? Jetzt ſollen die beſten und erprobte-
ſten Köpfe von der Mitbeſtimmung an dem
Schickſal des deutſchen Volkes ausge-
ſchloſſen ſein, nur weil ſie nicht auf die Fahne der

ſchwarzen, roten oder goldenen Jnternationale ſchwören.
So ſieht alſo die ſtolze Deviſe: „Freie Bahn dem Tüchtigen!“
in der demokratiſchen Praxis aus.

Die Folge der Ausſchaltung aller nationalen Elemente
aus den maßgebenden Stellen wird zunächſt die Locke-
rung der völkiſchen Ge ſchloſſenheit nach
innen und außen fein. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob das

d der bedurft dieſ iſte h e e e
Deutſche Reich dieſe Belaſtung auf die Dauer ertragen wird.
Jedenfallz kommen wir gegenüber dem ſtarkausgebildeten
Nationalgefühl unſerer Feinde s Hintertreffen.

Miniſter wird

Die Carl dert Noſen

e er Das wehgeſchrei der Spartakuden
Es war vorauszufehen, daß die Niederlage der

„unabhängigen“ Spartakuden bei den Arbeiterrats-
wahlen am vergangenen Sonntag in den beteiligten
Kreiſen äußerſt ſchmerzlich empfünden werden würde.
Denn bisher war dieſe Partei in dem 105 Abgeordnete um-
faſſenden Großen Arbeiterrat mit 88 Stimmen vertreten.
während ſie jetzt in dem 85 Stimmen ſtarken Arbeiterrat
nur 38 Mandate innehaben wird. Das n aber,
welches das Organ dieſer Partei, das auch ſonſt ſo ange
nehme Halleſche „Volksblatt“, über den für Spartakus be-
trüblichen Ausfall der Wahlen anſtimmt, iſt über alle
Maßen kläglich. Wenn es bei einer derartigen Niederlage
für gewiſſe Menſchen auch ſchwer ſein mag, die innere Ge-
mütsſtimmung zu verbergen, ſo hatten wir doch erwartet,
daß das „Volksblatt“ etwas mehr an ſich halten und nicht
ſo tief in ſein Jnneres hineinſehen laſſen würde. Daß
aber der Schmerz über den Verluſt der Vorherrſchaft in
Halle ſo groß iſt, daß er das „Volksblatt“ zu einfach jam
mervollen, ja geradezu widerlichen Lamentationen hinreißt,
beweiſt auch die arrogante Denkart dieſer Leute, in deren
Vorſtellungswelt für ein paritätiſches Zuſammen-
arbeiten von Handarbeitern und Geiſtesarbeitern, von
Arbeiterſchaft und Bürgertum kein Raum mehr iſt, ſon-
dern die vielmehr ein kleines Häuflein von Phantaſten
und Egoiſten mit ihren gläubigen, irregeleiteten An-
hängern die geſamte übrige Bevölkerung zu terro-
riſieren und zu tyranniſieren beſtrebt ſind. Man erinnert
ſich gewiß noch der zahlreichen Drohungen des derzeitigen
Vorſitzenden im Großen Arbeiterrat, Kilian, des ſchlimm-
ſten Schädlinges unter den „unabhängigen“ Spartakuden
in Halle, die er bei jeder ihm paſſenden Gelegenheit aus
ſtieß: „Jch bin die vollziehende Gewalt in Halle, ich laſſe
Sie ſofort verhaften!“ Mit ſolcher anmaßenden Sprache
wird es in Zukunft vorbei ſein, und damit wird auch die
Sicherheit und Geſetzlichkeit in unſerer Stadt nicht mehr
durch rohe Willkür und perſönliche Machtgelüſte gefährdet
werden. Gerade weil der Wahlausfall die anmaßende
Denkart der „unabhängigen“ Spartakuden ſo kraß hervor-
treten läßt, iſt die Niederlage dieſer Partei mit Genug-
tuung zu begrüßen, denn nun wird auch der am öffentlichen
Leben weniger Jntereſſierte erkennen, welchem gefährlichen
Ende die Zuſtände in unſerer Stadt entgegengeſteuert
wören, wenn die letzten Wahlen dem Willkür- Regiment des
Kilianſchen Arbeiterrates nicht ein eindringliches „Halt!“
entgegengerufen hätten. Um das Jammergeſchrei des
„Volksblattes“ in ſeiner ganzen Kläglichkeit erkennen zu
können, geben wir deſſen bemerkenswerteſte Stellen im
Wortlaut wieder. Nachdem das „Volksblatt“ feſtgeſtellt
haben will, daß es in einigen Wahlbezirken von Beamten
immer überflügelt wurde, ſchreibt es:

„Außerdem beweiſen die Wahlen, daß es dem Beamten
ausſchuß gelungen iſt, den letzten Mann ihres dienſtlichen
Apparats an die Wahlurne zu bringen. Haben ſie doch in
vielen Bezirken die Hälfte, oft bis zu zwei Drittel der bei den
Stadtverordnetenwahlen für die bürgerlichen Liſten abgegebe
nen Stimmen auf ihre Beamtenliſte vereinigt, während
unſeren Anhängern bei der Kürze der Zeit
ungeheure Schwierigkeiten entgegenſtanden
um ihr Wahlrecht auszuüben. Mehrere Tauſende von Ar
beitern, die auswärts arbeiten und nur Sonnabends nach
Hauſe kommen, ſind ihres Wahlrechts verluſtig gegangen.
Hunderte von Abeitern haben ſelöſt auf dem Leungawerk trotz
aller Bemühungen keine Wahlausweiſe erhalten. Reinemache
frauen haben in großer Zahl aus demſelben Grunde nicht
wählen können. Auch eine große Zahl von Arbeitsloſen
die im öffentlichen Arbeitsnachweis nicht eingetragen werden
weil fie nicht nach auswärts gehen wollen, ſind
ihres Wahlrechts verluſtig gegangen. Auf der anderen Seite
haben die Beamten alles aufgeboten, um ihre Stimmen zu
ſteigern. Es kamen zur Wahl Paſtoren, ſelbſt ſolche a. D.,
Landgerichts räte, Profeſſoren, vielfach ohne ge
nügenden Ausweis, ohne den ſie oft zur Stimmabgabe zu-
gelaſſen wurden. Ein hoher Beamter hat auf ſeine Steuer-
einſchätzung hin gewählt, denn ſein Vorgeſetzter ſei der Kultus
miniſter, der Wahl wegen könne er doch nicht nach Berlin
fahren.

Ein Profeſfor ſtkandalierte lange Zeit im Wahl-
büro, weil er auf Grund der Steuereinſchätzung zur Wahl

nicht zugelaſſen werden ſollte, bis man ihn dann wählen ließ.
Dieſer „gebildete“ Herr erzwang ſich ſein Wahlrechit
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zu den hohen Staatsſtellen, insbeſondere ſchichte dieſes Krieges lehrt, daß nur ein alle Schichten be-
herrſchendes Nationalgefühl ein Volk zur Behauptung einer
Großmachtſtellung beſähigt. Ein Staat mit 90 Millionen
Einwohnern ohne zielbewußte Großmachtpolitik iſt aber
dem Zerfall preisgegeben.

Zu dieſen offenbaren Nachteilen des neuen Syſtems ge
ſellt ſich noch die nicht zu vermeidende Gefahr, daß Miniſter
poſten mit Männern befetzt werden, die zwar ſehr ſchön
reden können, denen es aber an Talent oder am
Willen zum Handeln fehlt; oder mit ſolchen, die es in ihrer
parlamentariſchen Laufbahn verſtanden haben, Schwächen
und Fehler ihres Charakters zu verbergen. Auch der Mi ß-
brauchminiſterieller Macht und von Staagars-
geldern zu Parteizwecken iſt ein altbekanntes
Merkmal demokratiſcher Ordnung.

Es wird gar nicht mehr lange dauern, bis das Volk auch
in ſeiner großen Maſſe erkennen wird, was es gegen die alte
Ordnung eingetauſcht hat. Dann kommt von ſelbſt die Zeit,
in der endlich das Wort „Freie Bahn dem Tüchtigen!“ zur
Wahrheit wird.

Der Generalleutnant Alfred v. Kleiſt, welcher kürzlich mit
der Führung des 4. Armeekorps in Magdeburg beartftragt worden
iſt, wurde geboren zu Magdeburg als Sohn des damaligen
Oberſtleutnants Auguſt v. Kleiſt als Generalmajor a. D. zu
Potsdam 14. Mai 1890) 16. November 1857 und der Emmeline
v. Morſtein, einer Tochter des Landrates v. Morſtein in Oletzko
und der Freiin v. Maltitz, einer verwitweten v. Tippelskirch Er
verheiratete ſich zu Poſen am 8. Mai 1894 mit Elsbeth Gevers.
Seiner Ehe iſt eine Tochter entſproſſen. Das dem Pommerſchen
Uradel zugehörige Geſchlecht, welches dem Brandenburgiſch
Preußiſchen Heere eine ganze Reihe hervorragender Feldherren
gegeben hat unter ihnen den Dichter des Frühlims und den

von Nollendorf iſt reich begütert in den verſchiedenſten
rovingen Preußens, vornehmlich in Vommern. In der Provinz

Sachſen iſt es angeſeſſen im Kreiſe O Die mmS Faſt 5 ureihe beginnt mit Jarislaw, Ritter des Herz

e h S. e ee 2: erförmig

u

e

S.



durch ſeine Rüpeleien Ein Oberbahn meiſt er wählte ſelbſt
auf ordnungsmäßige Legitimation und lIegitimierte dann einen
Sohn und gwei Töchter, die keine Logikimation haten, als

gt, und alle drei wurden auch entgegen den Haren
Beſtimerungen ber die Veſcheinigungen gur Wahl zugelaſſen
Sine gartge Anzahl Beſcheinigungen der Leurawerke wurden
von einer Reihe Wahlleiter nicht anerkamnt, weil ſie nur
unterſchrieben und nicht unterſtempelt waren trotzdem auf den
Beſcheinigungen des Nagiſtrats ſteht: Anterſchrift oder
Stempel. Proteſtgründe gegen dieſe Wahl find alſo zur Ge
wüge da Ynsbeſondere iſt ja aber die Wahl der offenen
Stimmenabgabe ungültig. Die Vorſchriften über die geheime
Wahl ſind alſo nicht eingehalten.

Tauſende von Arbeitern haben aber aush
von ihrem Wahlrecht keinen Gebrauch ge-
macht, weil große Maſſen des Volkes in ihrer
Not und ihrem Ernährungselend zur Ver
zweiflung getrieben ſind und kaum noch eine
Rettung durch Wahlen erwartenk! Wenn andere
vor der bald bekanntgewordenen offenen Abgabe deutlich
feuntlicher Stimmzettel zurückſchrecken, ſo iſt das auch eine
vegreifliche Erſcheinung.

Wie in Zukunft der „Arbeiterrat“ zuſammengeſetzt
ſein wird, ergibt folgende Feſtſtellung der Verufe der Neu
gewählten: die Beamtenliſte bringt 388 Beamte und Kaufleute
und nur zwei Handarbeiter; die Liſte Kleeis 6 Beamte und
6 Arbeiter, während die Lifte der Unabhängigen Sogzialdemo-
kratie 26 Handarbeiter un 2 Angeſtellte und Kaufleute auf-
weiſt. Alſo ſitzen in Vukunft im „Arbeiterrat“ 51 Beamte,
Kaufleute und Angeſtellte und nur 34 Handarbeiter.

Arbeitendes Volk! Deine Gleichgültigkeit, die geſtern bei
den Arbeiterratswahler bewieſen wurde, hat nun den Be
amten den Einfluß in die Hand geſpielt. Der Beamtenftreik
hat Euch bewieſen, weſſen dieſe Herren fähig ſind, wie ſie, um
ihre Ziele zu erreichen. Euch mitleidslos dem Hunger and
dem Elend überliefern wollen. Wir haben jetzt in Halle
keinen Arbeiterrat mehr, ſondern einen Rat der Paſtoren,
Profeſſoren und ſonſtiger Begw?e, alſo von Leuten, die uns
noch vor wenigen Wochen wegen Veleidigung verklagt hätten,

wenn wir ſie als Bruder Arbeiter angeſprochen
hätten. Haben die Beamten mit Hilfe der Scheidemänner
einen „Sieg“, über den ſie frohlocken, erreicht, ſo iſt das nur
ein Pyrrhusſieg in der langen Reihe der Niederlagen. Das
arheitende Volk wird aus dieſem Wahlkampf ſeine Lehre
ziehen und ſich nicht wieder überrumpeln laſſen. Die Bürger-
rchen, denen fünf Tageszeitungen und Berge don
Papier zur Aufrüttelnng ihrer Wähler in ausgiel gern
Maße zur Verfügung ſtanden, hatten damit den gröhten Vor
wil von der kurzen Friſt bis zur Wahl, ebenſo wie dieſe
ſchriftigewandten Herren, die den Arbeitern in der
überſtürzten Beſchaffung von Wahlausweifen überlegen waren.

Das „Volksblatt“, als einziges Blatt der Arbeiter, konnte
infolge größten Papfermangels und einer techniſcher
Betriebsſtörung gerade in den wenigen Tagen vor der
Wahl, nicht die geforderte Wahlpropaganda entfalten. Viele,
viele Arbeiterwähler erfuhren deshalb kaum etwas
von der Wahl. (7) Andere wieder kannten die Voraue-
ßetzungen nicht, und ſo blieben ſie ohne Wahlausweis in
Maſſen ohne ihr Wahlrecht.

Dieſe Lamentationen mit Bemerkungen verfehen, hieße
deren Wirkung nur abſchwächen. Zu einigen tatfächlichen
Feſtſtellungen geben die Ausführungen des „Volksblattes“
aber doch zwingenden Anlaß.

1. Die bürgerlichen Kreiſe hatten vor den Arbeiterrats-
wahlen zum mindeſten mit denſelben Schwierigkeiten zu
kämpfen wie die „unabhängigen“ Spartakuden. Es ent
ipricht nicht den Tatſachen und bedeutet eine Jrreführung
der öffentlichen Meinung, wenn das „Volksblatt“ das
Gegenteil behauptet. Das Bürgertum iſt durch die Arbeiter
ratswahlen geradezu überraſcht worden, denn es war der
Anscht, daß mit der Deutſchen Nationalverſammlung in
Weimar und der Preußiſchen Landesverſammlung in Berlin
nunmehr genug Parlamente vorhanden wären. Das radi-
kale Proletariagt aber wußte der von blaſſer Angſt geleiteten
Regierung auch noch ein drittes Parlament, den Räte-
kongreß, abzutrotzen und hat lange vor der Feſtſetzung der
Wahlen durch ſeine Organe die Stimmung in den Arbeiter
kreiſen für die Wahlen vorbereitet. Tatſächlich hat denn
auch keine bürgerliche Partei ihre Mitglieder ſo in der
Hand wie die „unabhängige“ Sozialdemokratie, deren
Maſſen auf jeden Pfiff ihrer (Ver-) Führer ſofort ge-
horſamſt reagieren. Als die Arbeiterratswahlen ausge
ſchrieben wurden, waren ſich weite Kreiſe des Bürgertums
im Unklaren darüber, wer eigentlich wahlberechtigt ſei. Der
frühere Begriff des „Arbeiterrates“ brachte es mit ſich, daß
zunächſt unter den Wahlberechtigten nur die Fauſtarbeiter
verſtanden wurden, und es hat viel Mühe gemacht, dieſen
Irrtum zu zerſtören. Die Sozialdemokratie aber hat von
vornherein genau gewußt, um was es ſich bei den Arbeiter-
ratswahlen handeln würde.

2. Das Bürgertum iſt auch inſofern der Sozialdemo
kratie gert im Nachteil geweſen, als alle felb
ſtändigen Handwerker und Kaufleute von
den Wahlen zum Arbeiterrat ausgeſchloſſen
waren, während es umgekehrt nicht ſelten vorkam, daß,
wie uns berichtet wird, „unabhängige“ Hausväter ihre
Frauen, Söhne und Töchter mitwählen ließen, weil dieſe
in der Hauswirtſchaft vom Vater angeblich Lohn erhakten

n.

3. Bemerkenswert iſt, wie das „Volksblatt“ die Nieder
lage der „unabhängigen“ Spartakuden beſonders ein
leuchtend darſtellen will: „Tauſende von Arbeitern haben
aber auch von ihrem Wahlrecht keinen Gebrauch gemacht,
weil große Maſſen des Volkes in ihrer Not und ihrem Er
währungselend zur Verzweiflung getrieben worden ſind und
kaum noch eine Rettung durch len erwarten.“ Dieſer
Erklärungsverſuch der Niederlage, der einen faſt an Ver
a grenzenden Aerger über den Wahlausfall zum

Sdruck bringt, iſt mit geradezu grotesker Komik be-
haftet. Die Not und das Ernährungselend der Maſſen
ſind alſo noch nicht bei den Gemeinderatswahlen
vorhanden geweſen, die doch nur einige Tage vorher ſtatt
87 haben das iſt ſchwer glaublich. Die Not und

Ernährungselend, die jetzt große Maſſen ſo geſchwächt
haben ſollen, daß ihnen am Sonntay wicht mehr d
zum Wahllokal lich war, haben noch nichte el und Geſchäſtsplünderung

en

bleib

C

ſigtkfanden, zu denen doch ein wekt größerer Kraftaufwand
erforderlich war, als zu einem einfachen Gang zum Wahl
lokal das iſt noch ſchwerer glaublich. Durchaus ver
ſtändlich aber, weil auf der Hand liegend, iſt, daß die „Un
abhängigen“ deswegen dieſe Niederlage bekommen mußten,
weil das Benehmen und die Kommunal Politik ihrer
(Ver) Führer ſo abſtohend in der Oeffentlichkeit gewirkt
hat, daß einmal weite Kreiſe ihrer eigenen Anhänger ent
weder zu den Mehrheitsſozialiſten abgewandert, oder aus
Verſtimmung über ihre Führer der Wahlurne fern
geblieben ſind und daß zum andern die Arroganz der Kilian
und Konſorten zu einer Einigung des Bürgertums geführt
hat. Die „Politik“ des Arbeiterrates iſt alſo zuſammen
gebrochen. Der Wahlausfall iſt die Dokumentierung hierfür.

4. Hervorgehoben zu werden verdient die Mitteilung
des „Volksblattes“, daß eine große Zahl von
Arbeitsloſen“ ſich deshalb nicht in den öffentlichen
Arbeitsnachweis hatte eintragen laſſen, „weil ſie nicht nach
auswärts gehen wollten.“ Dieſe Feſtſtellung des „Volks-
blattes“ wird man ſich merken müſſen!

5. Wenn das „Volksblatt“ meint, das Bürgertum
hätte deswegen beſſer für die Arbeiterratswahlen bearbeitet
werden können, weil den bürgerlichen Zeitungen mehr
Papier zur Verfügung ſtände als ihm, ſo geht es auch

hier an der Wahrheit vorbei. Tatſächlich iſt bei
den bürgerlichen Blättern die Papierknappheit ebenſo groß
wie beim „Volksblatt“. Während dieſes aber mit ſeinem
Papiervorrat geradezu gewüſtet hat vielleicht in der
Annahme, die Zeiten würden wiederkehren, in denen Ge
noſſe Kilian bei bürgerlichen Blättern Papier einfach für
das „Volksblatt“ „requiriert“ hat haben ſich die
bürgerlichen Blätter eingerichtet. Das „Volksblatt“ kann

ſich auch darüber nicht beklagen, daß es keine Propagando
für die Arbeiterratswahlen gemacht hätte: in Gegenteil,
kein Blatt in Holle hat ſo frühzeitig, ſo umfaſſend und ſo
intenſiv auf feine Leſer für die Wahlbeteiligung einge
wirkt als das „Volksblatt“. Darüber beſteht gar kein
Zweifel. Wenn freilich dem „Volksblatt“ in ſeinem tech-
niſchen Betriebe im letzten Augenblick vor den Wahlen ein
Malheur paſſiert i von dem notäbene die Oeffentlich-
keit nichts gemerkt hat ſo kann man eben nur ſagen:
es hat nicht ſollen ſein!

Mag ſich das Volksblatt“ in ſeinem Schinerz anch noch
ſo drehen und winden, es wird den Eindruck nicht zu ver
wiſchen vermögen daß die Arbeiterratswahlen die Quittung
für die Tätigkeit des bisherigen Arbeiterrotes enthalten.
Der Ausfall der aber auch eine ernſteMahnung an das Vürgerturn, die ihm zum Bewußtſein
bringen follte, welche Macht es gegenliber terroriſierenden

tern bilden kann wenn es eivig iſt!

Wo ift Karl Meſeberg' Das „Volksblatt“
Verbleib des Matroſen Meſeberg, des Vertravens-

mannes hieſigen Matroſen Kompagnie in Diquidation.
Meſeberg war ſeit dem Einmarſch der Regierungstruppen ver-
ſchwunden, dann aber von den Landesjägern in Schutzhaft ge
ſetzt worden allen Nachforſchungen nach ſeinent Ver-
eib ſchreibt das „Volksblatt iſt er in allen Gefäng-

niſſen in Halle nicht zu entdecken, ſo daß er ſeitdem ſpurlos ver-
ſchwunden erſcheint. Sollen wir uuch hier in Halle einen Fall

tremburg erleben können?“ Schrecklich wär's. Aber wir
ebenſo wohl aufgehoben ſfrin, wie jeder

59Landesjäger Wwei!

Waolhlen bedeutet

Br I,-r tel 77

D iſt beſorgtun den
o
e

Sportberichte
r. 1543.“Vokalſpiele im Saglegau

Rieſige Buſchanertengen Ervilterte Kämpfe
Nebertaſchungen.

9 e2 H.
„S.-3r

Große

ſchreiben des Wanderpreifes einen ſolchen Grfolg haben würde,
hatte wohl niemand Außergewöhnlich große
ſchauermengen belundeien das Jntereſſe, welches man hier
Spielen entgegenbringt. Und der Sport felbſt kam in einer
Weiſe zu Worte, wie es ſelbſt unſere Verbandsſpiele ſelten oder
ar nicht vermocht hatten. Niemals ſind zu gleicher Zeit in
alle folche erbitterte Kümpfe ausgefochten worden, wie am

letzten Sonntag. Von vier Spielen mußten drei verlängert
werden, um den Sieger feſtſtellen können; eines davon
hrachte keine Entſcheidung und mußte wiederholt werden, da es
bis zum Einbruch der Dunkelheit keiner Partei möglich war,
den Sieg zu erxingen. Die Vorrunden um den Pokal haben ge
zeigt, daß die Halliſche 1. Hlaſſe eine Ausgeglichenheit an Spiel-
ſtärke beſitzt, wie noch nie, ſo lange der Gou beſteht. Die Fort
ſetzung der Spiele in den nächſten Runden verſpricht hervor
ragenden Sport. Leider haben die Spiele durch das uner-
wartete Ausſcheiden Wackers viel an Intereſſe verloren. Auch
der Ausgang des Spieles Halle 95 gegen Sportverein entſpricht
nicht den Erwartungen. Wacker und Halle 96 werden ein
geſehen haben, daß man nicht ungeſtraft mit ſchwachen Mann
ſchaften in derartige Spiele gehen darf. Während Wacker gleich
ausſchied, hat Halle 96 das Glück, das Spiel nochmals aus-
tragen zu dürfen. Der ſchoere Kampf zwiſchen Sportfreunde
und Boruſſig entſprach den Erwartungen, ebenſo der ſichere
Sieg Favorits über Eintracht. Durchweg ſah man hevorragende
Leiſtungen, und der Zweck, den die H. Z. mit dieſen Spielen
verfolgt, iſt glänzend erreicht worden Nach Schluß der Ver
bandsſpiele geben die Pokalſpiele noch einmal einen großen
Ueberblick über das Können der hieſigen 1. Klaſſe und geſtatten
eine Nachprüfung der im Laufe der Spielzeit gezeigten
Leiſtungen und gefundenen Einſchätzungen. Ueberoll lag die
Leitung der Spiele in beſten Händen, ſo daß dei Ergebniſſe als
einwandfrei angeſehen ſind.

Nun zu den Spiel enſelbſt.
Boruſſia gegen Spertfreunde 3: 2.

Nach Spielverlängerung durch Selbſttor entſchieden.
Das Spiel hatte von allen Kämpfen die meiſte Anziehungs

kraft ausgeübt. Was wir in unſerer Beſprechung voraus-
ſagten, traf ein, das Spiel ſtand nach Ablauf der regulären
Spielgeit 2:2 und zußte um 2 X 15 Minuten verlängert
werden. Zwei gleich ſtarke Mannſchaften kämpften um den
Sieg, die glücklichere von ihnen blieb Zeger. Sportfreundewaren in der Zuſammenarbeit die, beſſere aff Boruſſia in der

Schnelligkeit und dem energiſchen Drange nach vorn. Trotzdem
Sportfreunde mit dam Winde die erſte Halbzeit ſpielen, kann
Soruſſia bis zur Pauſe mit 2:0 führen. Ein Ueberraſchungs-

wanypto

u0 u

tor in der erſten Minne und ein Elfertor bringen die eiden
Erfolge. Trotzdem nun die Sportfreunde gegen den ftarken
Wind ſpielen, ſind ſie die beſſeren und ſtellen das Spiel durch

Jn der Spielverlängerungzwei prächtige Scbüſie auf glieich.
verſchulden die Sporifreunde ein Selbſttor, welches dem Gegner
den Sieg bringt.

V. f. V. Merſeburg gegen Wadcker 2:1.
Große Ueberraſchung. Ebenfalls ESpielverlängerung.
Wacker trat mit einer durch Erſatz geſchwächten

an und mußte dieſes mit dem Verluſt des Spieles büßen.
Merſeburger waren ſchnell an Mann und Ball und gewannen

verdient, wenn Wader im Felde durchautMit voller h wäre Wacker der Sieg
dar gegen Eintracht 5: 0.

Das Reſultat gibt den Unterſchied zweier Klaſſen
Eintracht anſtrengie, ſo reichte doch diel wkren des Se cht heran. aber

Gefallen.
Halle 96 gegen Spertverein W 222

Wegen Dunkelheit abgebrochen
e 96 trat mit einer recht

So
das
nach

6 Mann ſeiner 1. Mannſchaft zur Stelle. Alles andere
Erſatz, und zwar recht mangelhafter. tſchaft den Fehler, als ſie in der v mit 221
nicht die ung zu verſtärken, ſo daAusgleich gelang Das Spiel mußte nach Kſtündiger dert

war

um Austrag. Ohne Zweifel bot der Sp n daslichenere Spiel wenn auch Halle 96 bei mehr Aufmertſen,

eit gewinnen konnte. Ein Elfertor, das dem Sportverein de
Sieg gebracht hätte, wurde von dieſem verſchoſſen.

R den Leiſtungen der Vorrunden muß man ch für die e auf noch hartnäckigere Kämp

e r 12 auch hier die Gegner beſtimmen.

9Volkswirtſchaft
Börſenſtimmungsbild.

Berlin, 17. März. Die Börſe eröf
einheitlicher Stimmung. Kaufluſt gab ſich für gwerksaktinamentlich oberſchleſiſche, auf die Rache ige über die Veſerun

veränderten Kurſen gehandelt. Rombacher ſtellte ſich gleichfalls

t zeitweiregerer Kaufluſt, namentlich Orenftein, Deutſche Waffen W

Veſſerung erfu auch Orientbahnaktien auf die Zeitung.
meldung. daß ein franzöſiſches Konſortium den Beſitz dez
Wiener Bankvereins an Orientbahnaktien zu erwerben beahbſich.

rungen. Kriegsanleihenmerkenswert höher.

Produktenbericht.
Berlin, 17. März. Die Witterung iſt feit einigen Toten

Einfluß gehabi. Jm hieſigen Verkehr hat ſich wenig verändert
Die Nachfroge für Saatgetreide, namentlich für Saathafer, hielt

der Verlag der „Halleſchen Zritung“ durch das Aus

en

von Serradella, Kleeſaaten und Grasſämereien zu ſagen. Etwa
rehr Angebot beſteht in Rüben, beſonders in Möhren. Auch
Runkelrüben ſind zu kaufen. Rauhfutter fehlt andauernd im

freien Als Erſatz wird Raps- und Senfſtroh umgeſetzt.
e

es. Eiſenhütteuwerk Akt.Geſ. in Thale a. H. Drahi
meldung.) Jn der
100 Mark pro Aktie feſtgeſetzt. Der Vertreter einer Aktien

gruppe, welche eine Erhöhung der Dividende wünſchte, erklärte
daß er im Hinblick auf die ihm vor Beginn der Generalverſamm

nen Auskünfte von der Stellungkung von der Verwaltung g
Ueber die Ausſichten wurde herdiesvegzüglicher Anträge abſe enmerkt, daß ein Auftragsbeſtand von mehreren Millionen Rat

vorliegt, doß ſich die Fabrikation aber wegen unzureichend
Brennſtoffselieferung unter erheblichen Störungen vollzieht.Vereinigte Elbe-Schiffahrts Geſellſchaft A.G. in Dresder,
Das abgeloufene Geſchäftsjahr ergab einen Ueberſchuß
von 277 100 Mk. (i. V. Betriebsverluſt 472 006 Mk.). Nach Ab
ſchreibungen von 399 000 Mk. (407 000 Mk.) von den eigenen Ve,
triebsmitieln und von 114 820 Mk. (85 807 Mk.) von den erpach
teten Vermögenobjekten der Oeſterreichiſchen NordweſtDampfe
ſchifffahrts Geſellſchaft verbleibt ein Verluſt von 237 042 Mk

(660 458 ſo daß ſich der Verluſtſaldo aus dem Vorjehre de
3314 958 auf 9 552 012 M. erhöht.

Berliner Kursberichte
Flsondahn- Aktfen: Felten u. Gnilleaume ar
Ralderstadt -Blaukend. 85) Gasmotoren Deuts WHatie-Hettstedter 78. ebhardt u. Co. lSobantungbahn 1129 elsenkireh. Bergh. 16850Allg. Lokal-Str. i Glanziger Znokerkbr.ar. en. S. I alleeohe Nason- Febr.
Magdeburger Str. B. 180. anu. Masch.Laucx. Prinz Heinrioh-B. 18. arpener Berg WOrienthahn I 222550 r Bisen oSchifffahrt Akt. irsceh Ku I eHambg. Paketfahrt l. e I stani W0
Hambg.-Süd amerika 146.29 Hoheniohe- Werke 109.73Hansa-Dampfsohbift 197.50 umboldt-Maseh. 1358
Nordd. Lloyd 92.50 i so Bergban z PBanken Kahlſa- Porzellan SBank für Thür. Kaſiw. Aschers leben 15730Berl. Handelsges- I1 Körbisd. Zueker- Akt.
Comm u. Diskontobank 12360 KytthäuserhütteDarmastädter Bank 120 Lahmeyer u. Co. II
Dess. Landesbank r IauchkammerDeutseno Bank TaurahüttoDiskonoto-Comm. B. Linke u HoffmannDresdner Bank 114 Iudwig Loewse u.Oredit-Anst. Leipzig 15025 ſathringer Rütt IMitteld. Kreditbank 122. Mannesmannröhren 9 17

Privat- Bank Obersehi. Kisend. Bed.Nationalbank bar RegOesterr. Kredit da. Kokswerte,Reichsbank e e 129,50 Orenstein un Kop
Andustrie-ALtien: BeeSchultheiss- Brauerei S hein. Metall- Vor vAkt. t. Anilin I in StahlwarenAllgem. Elektr.-Ges. 165. el MontanAmmendorfer Papier baeher WättenAnhalter Kohlenw. 1600 tzer Br. aukAnnaberger Steingat 17, tzer Zucker iBadisehe Anilin 254 werhäuser Masse rBe ann-Elekt. Akt. 145.75 n Schneider u. Co. 25Berl. Masch.- Bau 1290750 ucekort u. Co. rBismarckhütte Siemens u. Halske cBochumer GuBßstahl 1159 Ftattiner Vnikan cQOhem. Fabrik Buckan 11650 tailberger Zinkh.

Chem. Griecheim 197.60 rals. Spielkartenem. V. e le-Bisonhütte eCongolidatiou o Triptis- Akt. Ges.Sröiiwitzer Papierfabr. Al Türkisehe Tabakregie
Daimier-Motoren 2350 Ver. Köln- Rottwoiler iDen -Luxemburw 123, Glanzstoſtf Ebert
Dentsche Uebersee- 162 Wegelin u. HübnerDPHontsehe Eraöi Se Wornen. Weirseont. Brk 51

tsohe Westeregeln-Alkali eDenteache 16920 Wittener GubstahlHontsoho Watt. a. an. i WVrede- Anizerei, i
Donnersmarkhütte A. ieh.- Kriebitreh, Brk.

u. Lehrmann eitaer Maseh.ür gen Zelletog alt.J Otavi-Miuen J
Veramwortlich Hekmut Vöttcher
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ſchwachen Mannund diel hätte v gefehlt, und auch dieſes Spiel e a
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An den weiteren Kämpfen nehmen Boe e und der Sieger des Viederholungeſ
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gut her
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wieder kühler geworden, hat aber auf die Feldbefſtellung keinerle

an, ohne indes voll befriedigt werden zu können. Dasſelbe i
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